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D IE STADT FREIBURG IM BREISGAU verlieh am 15. Januar dem Publizisten Walter 
Dirks ihren nach Reinhold Schneider benannten Kulturpreis. 1960, zwei Jahre 

nach Schneiders Tod gestiftet, war er bis dahin abwechselnd einem Musiker, Schrift­
steller und bildenden Künstler verliehen worden; mit Dirks wurde er erstmals einem 
Journalisten und politischen Publizisten zuteil. Im folgenden bringen wir einen Aus­
schnitt aus der Laudatio von Dietmar Bader, Direktor der Katholischen Akademie der 
Erzdiözese Freiburg. Er ging Gemeinsamkeiten im Leben und Denken von Reinhold 
Schneider (geb. 1903) und Walter Dirks (geb. 1901) nach und fand in der Gestalt Pas­
cals einen «Treffpunkt», an dem sich die «zwei so unterschiedlichen Menschen des 20. 
Jahrhunderts begegnet sind». Von Schneider stellte er den Aufsatz «Pascals Drama»1 

der Schrift von Walter Dirks «Die Wette. Ein Christ liest Pascal» (F. H. Kerle, Frei­
burg/Heidelberg 1981) gegenüber. Pascal erscheint darin - im Unterschied zu seinem 
Zeitgenossen Descartes und damit in einer heute unausweichlichen «Unterscheidung 
der Geister», praktiziert als «Ahnenwahl, Ahnenverwerfung, Ahnendifferenzierung» -
für Dirks als eine «Lebensmöglichkeit». L. K. 

Christ, angefochten in der Zeit 
Für Walter Dirks ergibt sich aus dem an Pascal gewonnenen Verständnis modernen 
Christseins das ihm eigene, unverwechselbare Selbstverständnis als Journalist und Pu­
blizist, der sich, erschüttert durch sein Zeitalter, veranlaßt sah, sich in das öffentliche 
Leben einzumischen, und der seinen Kollegen bis auf den heutigen Tag Mut zuspricht, 
auch angesichts wachsender Widerstände, von dieser kritischen Einmischung nicht ab­
zulassen.2 Die Wahrheit des Journalisten Walter Dirks ist biographisch: Sie gewinnt 
ihre Konturen im Verlauf der Jahrzehnte seines Lebens, die die Jahrzehnte unseres 
Jahrhunderts sind. Mit den eigenen Erfahrungen steht er ein für die Worte, die er an 
andere richtet. In politischen, in ethischen und weltanschaulichen Fragen argumentiert 
er zwar immer auch, indem er die sachlichen Gegebenheiten prüft und abwägt, aber er 
tut dies nie losgelöst von den Realitäten, die sein eigenes Leben geprägt haben. 
Seine Auseinandersetzung mit Pascal kann uns die Gründe aufzeigen, die dazu geführt 
haben, und die geistige Nähe und Verwandtschaft, die sich daraus zu dem zwei Jahre 
jüngeren Reinhold Schneider ergeben, lehrt uns, diese von Walter Dirks im konkreten 
Lebensvollzug gefundene und realisierte Wahrheit als exemplarisch für viele zu entdek-
ken, für die der Bruch, der sich in unserem Jahrhundert in allen Lebensbereiehen ereig­
net hat und der von außen auf ihr Leben einwirkte, zu einem inneren Aufbruch und 
Neubeginn geworden ist. Im Leben von Walter Dirks und Reinhold Schneider zeigt 
sich, daß dieser Aufbruch aus der kleinen Wahrheit, die man haben und an der man 
sich festhalten kann, zu der je größeren Wahrheit, die von sich aus auf den Menschen 
zukommt und ihn in Anspruch nimmt, daß dieser Aufbruch sich heute mehr denn je als 
ein notwendiger Dienst am Verstehen, an der Verständigung und am Frieden unter den 
Menschen erweist. 
Diese Wahrheit wird darum immer auch die persönlichen Züge dessen tragen, der sich 
ihr geöffnet hat; mit ihm ist sie anfechtbar; ihre Gewißheit existiert nie ohne die innere 
Unsicherheit, ohne den Zweifel. Den vordergründigen Plausibilitäten gegenüber ist sie 
eher unterlegen, oft erweist sie aber gerade als Unterlegene ihre unbezwingbare Stärke. 
Dem entsprechend wendet sich der Journalist Walter Dirks nicht von außen, in stolzer 
Distanz, an die Adressaten seiner Arbeit, sondern als Mitbefroffener und leidenschaft­
lich Anteil Nehmender: «Wir Journalisten und Philosophen, Priester und Machthaber 
(sind) aufeinander angewiesen und Kameraden geworden: durch die Verstrickung in 
die Not der Epoche und vor der Notwendigkeit, Strategien der Rettung zu finden.»3 -
«In Wahrheit muß auch der Journalist sich den äußeren und inneren Erschütterungen 
des Zeitalters stellen; er steht nicht drüber, sondern angefochten mitten drin. Auch er 
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starrt oft ratlos in die Abgründe, aber er darf und soll sich Vi­
sionen der Zukunft öffnen.» 
Walter Dirks hat solche «Visionen der Zukunft». Sie sind die 
Wahrheiten seines Lebens, die er gelernt und erprobt hat. Sie 
sind unverwechselbar wie er selbst, der ­ nach einem Wort von 
Theodor Heuss ­ «den Roten zu schwarz und den Schwarzen 
zu rot» ist und sich einen Platz zwischen sämtlichen Stühlen, 
zwischen den Fronten» ausgesucht hat.4 «Eucharistie, Sozialis­
mus, Ehe» nennt er die Grundpositionen seines Lebens. Er er­
klärt, warum diese, auf den ersten Blick scheinbar weit vonein­
ander entfernt liegenden Positionen seine Grundpositionen 
sind: «Steht die Eucharistie ... für das Ja zu (den anderen) ­
den Wahlgefährten und den Zufälligen in der Versammlung ­, 
steht der Sozialismus für das Ja zu (allen anderen), so steht die 
Ehe für das Ja zu (dem anderen) (zu der anderen), und dieser 
eine andere vertritt nicht nur sein Geschlecht, sondern auch die 
Menschheit. ... Die Ehe ist die Nagelprobe.» An einer anderen 
Stelle erklärt er sich folgendermaßen: «Ehe, Eucharistie, Sozia­
lismus: personales Leben, Glauben und Geschichte, nicht eine 
System­Trias, sondern eine, die sich aus der personalen Einheit 

eines Zeitgenossen ergibt, der sich im Umgang mit seiner Welt 
nicht verschwenden, sondern ­ sich begrenzend ­ verwirklichen 
wollte und will.» 
Wer gegen Walter Dirksens ausdrückliche Warnung dennoch 
diese Positionen für sich, für das eigene System zu vereinnah­
men sucht, wird ­ von wo er auch herkommen mag ­ diesen 
Versuch bald irritiert aufgeben. Man kann Walter Dirks nicht 
vereinnahmen ­ es sei denn für ein Verhalten, das die üblichen 
Fronten zu überschreiten gewillt ist.5 

Dietmar Bader, Freiburg/Br. 
1 Reinhold Schneider, Pascals Drama, in: Verpflichtung und Liebe. Hrsg. 
Curt Winterhalter, Freiburg 1964. 
2 Vgl. Walter Dirks, Hrsg., Überlegungen zum Selbstverständnis journali­
stischer Arbeit, München/Zürich 1984. 
3 Walter Dirks, War ich ein linker Spinner? Republikanische Texte ­ von 
Weimar bis Bonn, München 1983, S. 18, das folgende Zitat auf S. 16. 
4 Walter Dirks, Der singende Stotterer, München 1983, S. 28 und die fol­
genden Zitate S. 141f., 162f. ■ 
' In diesem Zusammenhang sei noch auf die jüngste Publikation des 
Preisträgers hingewiesen: Walter Dirks, Gedächtnis und Erinnerung. Rede 
zum 8. Mai 1985. Ammann-Verlag, Zürich 1985. (Red.) 

Philosophiegeschichte am Zeitungskiosk 
Seit einigen Wochen kann man sich in Italien einmal wöchent­
lich am Kiosk nebst Comics­Heftchen und Unterhaltungsma­
gazinen auch mit geistig Anspruchsvollerem eindecken: In 72 
wöchentlich erscheinenden Heften kann man sich eine umfas­
sende Geschichte der abendländischen Philosophie zusammen­
tragen, die bei Abschluß des Unternehmens 1800 Seiten, aufge­
teilt in sechs Bände, zählen wird.1 

Umfangreichere Werke wöchentlich gewissermaßen häppchen­
weise, also Heft für Heft am Kiosk zu kaufen, ist für Italiener 
nichts Ungewöhnliches; das Besondere an diesem Unterneh­
men liegt in der Thematik des Unterfangens. Waren es bis an­
hin Blumen­ oder Tierbücher, Koch­ oder Gartenenzyklopä­
dien, die Woche für Woche, Heft um Heft ­ «a dispense», wie 
das in unserem südlichen Nachbarland heißt ­ beim Zeitungs­
händler zu haben waren, hat sich nun erstmals ein auf diese 
Vertriebsart spezialisierter Verleger an ein anspruchsvolles 
Thema gewagt: die Geschichte des westlichen Denkens. Her­
ausgeber ist der angesehene, wenn auch umstrittene Philoso­
phieprofessor Emanuele Severino, dem es gelungen ist, eine 
große Zahl von Kollegen, darunter die bedeutendsten italieni­
schen Philosophen der Gegenwart, zur Mitarbeit zu gewinnen.2 

Umfangreich ­ und zumindest dem Editionsplan entsprechend 
auch umfassend und ausgewogen ­ wird diese Geschichte von 
den Griechen bis hin zur Darlegung des anthropologischen 
Denkens und zum Strukturalismus reichen. Und beim Verlag, 
dem Römer Haus Armando Curcio, ist man stolz darauf, 
Fachvertreter, die vor allem im akademischen Bereich verwur­
zelt sind, für ein Unternehmen gewonnen zu haben, das eine 
doch anspruchsvolle Thematik einem weiteren Publikum nahe­
bringen soll. Die einzige Anforderung des Herausgebers Seve­
rino an seine Autoren heißt denn auch Verständlichkeit; die 
philosophische Ausrichtung seiner Mitarbeiter ist ihm weniger 
wichtig, als das Ziel, die Thematik auch einem philosophisch 
nicht geschulten breiteren Publikum nahezubringen. 
Im Gegensatz etwa zu ihren deutschen Kollegen, sind die italie­
nischen Philosophen weit weniger abgeneigt, auch für eine 
breitere Öffentlichkeit zu schreiben. Das beweisen unter ande­
rem auch immer wieder vor dem breiten Publikum ausgetrage­
ne Kontroversen um philosophische Fragen oder die regelmäßi­
ge Mitarbeit mancher Philosophen an Tageszeitungen und Ma­

1 Filosofia. Storia del pensiero occidentale, diretta da Emanuele Severino. 
Armando Curcio editore, Postfach 2100, 1­00102 Roma. 
2 Über Emanuele Severino vgl. den Beitrag von Franco Volpi und Wolf­
gang Welsch, Neoparmenideismus, in: Information Philosophie 12 (1984) 
Heft 1,S. 70­79. 

gazinen. Dieses Heraustreten aus dem akademischen Elfen­
beinturm der Philosophie hat nun ausgerechnet im Zusammen­
hang mit dieser Philosophiegeschichte «a dispense» zu einer 
Auseinandersetzung um Philosophie, genauer um philosophie­
historische Positionen geführt. In der Einleitung nämlich zu 
seinem wöchentlich erscheinenden Werk soll Herausgeber Se­
verino nach Ansicht einiger seiner Kollegen, auch solcher, die 
am «Heftchen»­Werk mitarbeiten, seine philosophische Lieb­
lingsposition, die alles andere als Allgemeingut ist, zu stark be­
tont oder in den Vordergrund gerückt haben. 
Die Kollegen werfen Severino vor, er habe erneut einem Zu­
rück zu Parmenides das Wort geredet. Nach dem griechischen 
Philosophen Parmenides (um 540­470 v. Chr.) täuschen die 
Sinne, die uns eine Welt ständigen Werdens und Vergehens so­
wie steter Bewegung vorführen; unsere Sinne sind nach Parme­
nides also die Quelle allen Irrtums. Und in den einschlägigen 
Kreisen (Italiens) ist es nicht unbekannt, daß Severino ein vehe­
menter Verfechter der Ansichten von Parmenides ist. ­ Ein le­
diglich um philosophische Positionen sich drehender Streit? Ja 
und nein, denn an dieser im Vorwort Severinos lediglich impli­
zit (und für den Laien, an den sich das Werk ja vor allem wen­
det, also nicht offen) angesprochenen Frage, hat sich eine von 
persönlichen Anfeindungen durchzogene öffentliche Kontro­
verse entzündet. Dieser und jener Fachkollege hat sich nach Er­
scheinen der ersten Hefte auch allgemeiner über Severinos 
philosophische Positionen geäußert; im Rahmen eines Berichts 
im Römer Magazin L 'Espresso wurden persönliche Eindrücke 
von Kollegen über Severinos Philosophie publiziert, wobei 
etwa von seiner isolierten Position innerhalb der italienischen 
Philosophie die Rede war. Und das hat Emanuele Severino, 
den Philosophieprofessor an der Universität Venedig, verär­
gert; vor wenigen Tagen nun hat er eine polemisch gehaltene 
Antwort an seine Kollegen publiziert. 

Was ¡st Philosophie? 
Diese «querelle philosophique» wäre an sich kaum erwähnens­
wert, würde sie uns nicht einen Einblick in die «philosophische 
Landschaft» Italiens vermitteln. 
Mir scheint diese Kontroverse nämlich ein öffentlich ausgetra­
gener Aufeinanderprall eines eher traditionell (metaphysisch) 
ausgerichteten Philosophen mit dem sogenannten «pensiero 
debole» der jüngeren italienischen Philosophengeneration zu 
sein ­ ein philosophischer Vater­Söhne­Konflikt gewisserma­
ßen. Wenn für die Denker des «pensiero debole», verkürzt ge­
sagt, alles fragwürdig ist, nichts als sicher oder gewiß vorausge­
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setzt werden kann, es sich also um eine Philosophie des Zwei­
fels, der Unmöglichkeit, sich sichere Voraussetzungen zu 
schaffen, handelt3, dann ist anderseits Emanuele Severino ein 
Denker mit klaren, eindeutig festgelegten Begriffen und Vor­
stellungen, aus denen absolute Gewißheiten abgeleitet werden 
können, kurz ein Vertreter dessen, was man einen «pensiero 
forte» nennen könnte. 
Daß sich die Philosophie in Italien ausgerechnet jetzt an die 
Zeitungskioske wagt, scheint mir nicht zuletzt auch vom Erfolg 
der «philosophischen» Bücher Luciano De Crescenzos* be­
stimmt zu sein. Mit seiner zweibändigen Geschichte der griechi­
schen Philosophie (deren erster Teil, Die Vorsokratiker, auf 
deutsch vorliegt) hat der Computerfachmann De Crescenzo be­
wiesen, daß sich auch ein breites Publikum von Philosophi­
schem ansprechen läßt, wenn es nur entsprechend - und das 
heißt: verständlich, amüsant sogar - dargeboten wird. Und es 
ist ein veritabler Fachphilosoph (und Vordenker des «pensiero 
debole»), der Turiner Philosophieprofessor Gianni Vattimo, 
der es in einem Beitrag der Turiner La Stampa keineswegs ab­
wegig findet, daß die Philosophie aus ihrem geschlossenen 
Raum heraustritt. Severino habe ja, so Vattimo, zu Recht dar­
auf hingewiesen, daß die Philosophie im Verlauf ihrer Ge­
schichte immer wieder den Anspruch erhoben habe, eine Form 
von Allgemeinwissen zu sein, das alle etwas angehe. Und im 
übrigen sei die Idee, Philosophie der Universität vorzubehal­
ten, lediglich zweihundert Jahre alt. Klaus Litwan, Samen 

' In Anlehnung an die Hermeneutik, vor allem in der Heideggerschen 
Spielart, aber auch an die späte Sprachphilosophie Wittgensteins (Gianni 
Vattimo spricht von einer Hermeneutik, die reichlich von pragmatischen 
Ansätzen durchzogen ist) halten die Denker des «pensiero debole», die 
auch Gedanken Nietzsches und gewisse semiotische Erkenntnisse rezipie­
ren, dafür, daß Denken eher Interpretieren sei denn wissenschaftlich-epi-
stemologisches Argumentieren. Pier Aldo Rovatti skizziert dieses Denken 
ganz knapp: «In einem eng begrenzten Sinn steht (pensiero debole> für eine 
Erkenntnishaltung.» Dieses Denken verlangt eine Änderung sowohl des 
Objektes der Erkenntnis als auch des Subjekts des Erkennens. 
Bedeutendste Vertreter des «pensiero debole» sind die beiden Philosophen 
Gianni Vattimo und Pier Aldo Rovatti, die als Herausgeber des 1983 in er­
ster Auflage erschienenen Sammelbandes II pensiero debole (Feltrinelli edi­
tore, Mailand) zeichnen. Die vehementeste Kritik am «pensiero debole» 
hat Carlo Agosto Viano in seinem Aufsatz «Va' pensiero. Debolezza e in-
determinazione nel pensiero debole» formuliert (veröffentlicht: C. A. 
Viano, Va' pensiero. Il carattere della filosofia italiana contemporânea. 
Nuovo politécnico 147, Einaudi, Turin 1985). 
4 Luciano De Crescenzo, Storia della filosofia greca. Bd. 1: I presocrati 
(deutsch: Geschichte der griechischen Philosophie. Die Vorsokratiker. Aus 
dem Italienischen von Linde Birk. Diogenes, Zürich 1985, Fr. 24.80). Bd. 
2: Da Socrate in poi. Verlag Mondadori, Mailand (je Lit. 18000). 

Fastenopfer unter Kritik 
Das Fastenopfer der Schweizer Katholiken konnte letztes Jahr, 
zusammen mit dem evangelischen Hilfswerk «Brot für Brü­
der», das fünfundzwanzigste Jahr erfolgreichen Wirkens für 
die Entrechteten in aller Welt und für die Kirche im In- und 
Ausland festlich begehen und von überallher Dank- und Glück­
wünsche entgegennehmen. Dennoch war es kein Jahr unge­
dämpfter Freude und kraftvoll expandierender Aktion. Das 
Spendenaufkommen erlitt in. der Deutschschweiz nach den 
Zahlen von Mitte April einen harschen Einbruch von 8,3%, 
was einem Betrag von rund 1435000 Franken entspricht. Ge­
samtschweizerisch lag das Endergebnis dann noch 6% unter 
dem Vorjahr. Wo liegen die Ursachen für diesen Rückgang? 
Sie sind komplex und nicht leicht zu eruieren und zu gewichten. 
In einer intern erstellten Auswertung erwähnt das Fastenopfer: 
rückgängiger Kirchenbesuch, gleichzeitige Aktionen von Mis­
sionsinstituten und andern Hilfswerken, allgemeiner Spenden­
rückgang nach publikumsintensiven Hungeraktionen (Äthio­
pien) im Vorjahr. An erster Stelle aber sind zwei Momente 
schwergewichtig: Einmal das Eintreten des Fastenopfers für 
den Beitritt der Schweiz zur UNO. Bekanntlich verwarfen die 

Schweizer den Beitritt mit gut 75% in der Volksabstimmung 
vom 16. Marz 1986, gerade zu der Zeit also, da die Sammelak­
tion in vollem Gang war. Zum andern die Fastenopfer-Agenda, 
die in einer Auflage von 1,87 Millionen Exemplaren in fast jede 
Haushaltung gelangte. Die «Agenda» ist eine Art Abreißkalen­
der für alle Tage der Fastenzeit mit Informationen zur Ent­
wicklungshilfe, Zeugnissen und Aufrufen für mehr Gerechtig­
keit und Solidarität usw. Sie stand unter dem Motto «Ketten 
sprengen/Menschenrechte» und erfuhr massive Kritik. In die­
sen Zusammenhang gehört auch, daß dem Fastenopfer zum 
Vorwurf gemacht wird, es finanziere mit seinen der Schweizer 
Kirche zugutekommendeh Geldern u.a. die bischöfliche Kom­
mission «Justitia et Pax», die mit ihren «linkslastigen» Schrif­
ten und Stellungnahmen Zwiespalt unter den Schweizer Katho­
liken säe. Im ganzen gingen Kritik und Ablehnung zum ersten­
mal so weit, daß dazu aufgerufen wurde, Geld anderen Institu­
tionen oder eigens eröffneten Hilfskonten zu spenden. 

«Mißbrauch» von Mandat und Spenden 
In den zurückliegenden 25 Jahren hat das Fastenopfer nicht 
nur großartige Arbeit geleistet, es wurde wie kein anderes 
kirchliches Werk praktisch ausnahmslos von allen Katholiken 
mitgetragen. Es gelang ihm, das neue Verständnis von «Mis­
sion», welches das 2. Vatikanische Konzil entwickelt hatte, in 
breite Schichten hineinzutragen und die Schweizer Kirche auf 
die Weltkirche hin zu öffnen. Viele Initiativen im Inland, nicht 
zuletzt im Zusammenhang mit der Synode 72, wären ohne seine 
materielle und geistige Unterstützung nicht möglich gewesen. 
Dank seiner breiten Informations- und Bildungsarbeit auf allen 
Ebenen und bis in die kleinsten Pfarreien hinein hat es die 
nachkonziliare Schweizer Kirche nachhaltig geprägt. Mit Aus­
nahme einer vor drei Jahren geführten recht heftigen Diskus­
sion um die Landesverteidigung gab es - im Gegensatz zur Aus­
einandersetzung um «Justitia et Pax» - kaum Kritik, die zudem 
immer wohlwollend und verstehend war. Die Verdienste des 
Hilfswerks waren zu offenkundig. Die jetzt aufgekommene 
Kritik muß in diesem Rahmen gesehen werden und darf - ob­
wohl von nicht wenigen geteilt - auch nicht überbewertet wer­
den, zumal sie von gewissen Kreisen «orchestriert» wurde. 
In den letzten Jahren sind ganz allgemein die Klagen und Stel­
lungnahmen gegen die «politisierende Kirche» erheblich zahl­
reicher und stärker geworden. Neben «Justitia et Pax» kamen 
Caritas, das evangelische Hilfswerk HEKS, das «Wort zum 
Sonntag» am Fernsehen und selbst Stellungnahmen der Kir­
chenleitungen ins Schußfeld. Insbesondere die Vereinigung 
«Kirche wohin?» sorgte mit ihren Kampagnen und Interventio­
nen dafür, daß die Auseinandersetzung an Breite und Intensität 
gewann. Dies und - wie schon erwähnt - die Stellungnahme des 
Fastenopfers zugunsten des UNO-Beitritts (übrigens vom ober­
sten Gremium, dem repräsentativ zusammengesetzten Stif­
tungsrat, beschlossen!) und die herausfordernd gestaltete 
«Agenda» sorgten dafür, daß heftige Kritik auch vor dem Fa­
stenopfer nicht mehr Halt machte. In Artikeln, Leserbriefen 
und Inseraten verschaffte sie sich Luft, als Einzelstimme oder 
als gesteuerte Kampagne, mal sachlich, meist unfair-angriffig 
bis hin zur Verdrehung und Diffamierung. So wird etwa im 
Hinblick auf die «Agenda» gesagt, sie biete nur Schlagworte 
statt theologischer Fundierungen, sie lasse nur eine Meinung 
als christliche gelten, sie sei auf Provokation und Polemisie­
rung aus, kurz eine Hetzbroschüre. 
Inhaltlich sind die meisten erhobenen Vorwürfe bekannt: Die theolo­
gisch-religiöse Grundlage fehle oder sei ungenügend (seichte Theolo­
gie, vergiftete Befreiungstheologie!). Statt den Glauben zu vertiefen, 
werde man mit Wirtschafts- und Sozialpolitik überfüttert. Die politi­
sche Position sei einseitig antibürgerlich, wirtschaftsfeindlich und anti­
kapitalistisch, antiwestlich. Statt «Ketten zu sprengen», würde wieder 
einmal der Rahmen politischer Zurückhaltung gesprengt. Der Beitritt 
zur UNO sei eine hochpolitische Angelegenheit und gehe Hilfswerke 
überhaupt nichts an. Ihre Stellungnahme sei ein eklatanter Mißbrauch 
des Fastenopferauftrags und des gespendeten Geldes. 
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Vier außergewöhnliche Reisen 
in die faszinierenden Länder 
der Bibel 
Auf den Spuren des Apostels Paulus 
Klassische Türkei-Rundfahrt mit exklusivem Programm; 
14Tageab 28. Marz, Fr. 2600 . -
Begleitung: Pfr. lic. theol. J.-Fuchs, St. Gallen 

Ostern in Jerusalem 
Benützen Sie die Gelegenheit, die feierlichste Jahreszeit Je­
rusalems zu erleben. 12 Tage ab 13. April, Fr. 2450 . -
Begleitung: Pfr. A. Späni 

Mit der Bibel das Heilige Land erleben 
Dank ausgezeichneter Reiseleitung und ausgewogenem Pro­
gramm ist dies die «Perle» unserer Heiligland-Reisen. 
12Tageab5.Mai ,Fr .2450.-

Über den Jordan ins Gelobte Land 
Die ideale Ferien- und Studienreise als Kombination mit Jor­
danien und Israel. 14 Tage ab 4. Oktober, Fr. 2480 . -

Alle Reisen mit Linienflügen, Vollpension. Wir senden Ihnen 
gerne die ausführlichen Detailprogramme der einzelnen Rei­
sen. . 

In den letzten 25 Jahren haben wir einige hundert Pilger- und 
Studienreisen in die Länder der Bibel für Pfarreien und Institu­
tionen durchgeführt. Machen Sie mit uns eine Reise, welche 
sich deutlich abhebt vom üblichen touristischen Angebot. 

ORBIS-REISEN 
Bahnhofplatz 1,9001 St.Gallen, Tel. (071) 2221 33 

Unbewältigter Einbruch des Politischen 
Die Kritik am Fastenopfer und ganz allgemein am politischen 
Engagement der Kirchen sind m. E. auf zwei Ebenen zu lokali­
sieren. Die eine Ebene betrifft die ganz konkreten politischen 
Aussagen, die man ablehnt, weil man sie entweder nicht als 
evangeliumsgemäß und/oder als sachlich und politisch falsch 
erachtet. Die zweite Ebene ist genau so wichtig, wenn nicht aus­
schlaggebender. Es ist ungewohnt, für viele ist es etwas ganz 
Neues, daß die Kirchen weltweit gesellschaftskritisch tätig sind, 
sich engagiert für die Unterdrückten einsetzen und für den 
Frieden kämpfen. 
Seit der konstantinischen Wende hat die Kirche jeweils auf der 
Seite der Herrschenden gestanden und nur da den Kampf auf­
genommen, wo ihre eigenen Rechte tangiert waren. Gewiß gab 
es Ausnahmen: Heilige, Orden, Laienbewegungen, initiative 
Bischöfe oder weitsichtige Päpste. Aber aufs Ganze gesehen, 
kam der Einsatz für die Armen nicht über die Caritas hinaus. 
Die Arbeiterschaft verdankt die Verbesserung ihrer Lage nicht 
der Kirche. Der Kolonialisierung und der kulturellen Unter­
drückung der Völker in der Dritten Welt hat die Kirche nicht 
energisch Einhalt geboten. Die «Lehre vom gerechten Krieg» 
verhinderte nicht eine Unzahl von kriegerischen Auseinander­
setzungen. Nun vollzieht sich in Konsequenz des Konzils eine 
Kurskorrektur globalen Ausmaßes. Das große Elend in latein­
amerikanischen Ländern ließ die Kirche ganz neue Wege be­
schreiten, aus denen eine vielgestaltige «Theologie der Befrei­
ung» entstand, die auf eine Kirche abzielt, deren Subjekt das 
Volk, die Armen sind. Die Hirtenbriefe der US-Bischöfe zu 
Frieden und Wirtschaft bedeuten unübersehbare Zeichen in 
einem Land, in dem die Kirche bisher viel daran setzte, selbst 
gesellschaftsfähig zu werden und sich mit den Mächtigen zu ar­
rangieren. In Asien, etwa in Südkorea oder auf den Philippi­
nen, begannen die Christen sich aus dem Glauben heraus für 
die Rechte der Mitbürger einzusetzen. 

Zur katholischen Schweiz: Im 19. Jahrhundert und in den er­
sten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts finden wir aufgrund der 
politischen und gesellschaftlich-kulturellen Minderheitsposi­
tion der Katholiken Hierarchie, Klerus und Laien weitgehend 
geschlossen auf einer Linie. Es galt, nach der Sonderbundsnie­
derlage und in der Kulturkampfperiode für die eigenen Rechte 
einzustehen und die eigenen Vorstellungen bei der Gestaltung 
von Staat und Gesellschaft einzubringen. Auch wenn es zwi­
schen Hierarchie und Laien etwa zur Zeit des I. Vatikanums 
durchaus unterschiedliche Auffassungen gab und auch lange 
nicht alle Katholiken in einer Partei organisiert waren, wußte 
man sich doch in den meisten Fragen des öffentlichen Lebens 
einig und entfaltete eine recht erfolgreiche Politik. Heute ist die 
Lage eine völlig andere, dasselbe gilt für die anfallenden Pro­
bleme. Die «Basis» ist weit pluralistischer als im letzten Jahr­
hundert. Katholiken arbeiten in verschiedenen Parteien mit, sie 
sind in vielen, nicht mehr konfessionell gebundenen Verbänden 
und Vereinen tätig. Aufgrund ihres Auftrags und ihrer Solida­
rität mit den Mitchristen und Entrechteten in aller Welt glaubt 
die Kirche heute Stellung nehmen zu müssen zu einer Reihe von 
Fragen, die trotz unserer anderen Verhältnisse - wir leben 
glücklicherweise weder in einer Diktatur noch in einem Land 
ohne soziales Netz oder direkt mit atomarer Hochrüstung bela­
stet - erhebliches politisches Gewicht haben. Sie kann nicht die 
apolitische Grundströmung vieler, nur privaten Sehnsüchten 
nachgehender Zeitgenossen übernehmen. Der neuen Situation 
gerecht zu werden, ist für die Kirche nicht leicht. Noch haben 
wir nicht-entdeckt, wie wir die von den Christen in anderen 
Kontinenten beschrittenen Wege schöpferisch auf unsere Ver­
hältnisse umsetzen können. Auf uns warten Lernprozesse. 
Vielleicht zeigen uns die amerikanischen Katholiken neue Wege 
mit ihrem breiten, die Basis miteinbeziehenden Vernehmlas-
sungsverfahren zu den Hirtenbriefen. 
In unserer Mentalität sind wir alle noch stark von einer indivi­
dualistischen Eschatologie geprägt: Was immer ein Mensch auf 
Erden an Liebe getan und durch gute Werke an Verdiensten er­
worben hat, das bleibt über den Tod hinaus seinem Ich unver­
lierbar erhalten. Unwichtig hingegen ist, was er durch seine 
Leistung geschaffen hat. Es ist «Stroh zum Verbrennen», wie 
ein Kirchenvater sagt, und kein Beitrag für das kommende 
Reich Gottes. Auf diese Weise wird die Herrschaft Gottes, der 
zentrale Inhalt der Botschaft Jesu, zu etwas völlig Jenseitigem. 
Mit veränderten irdischen Verhältnissen hat das so verstandene 
Reich Gottes nichts zu tun. Ins Reich Gottes gelangen, heißt 
sterben und in den Himmel kommen. Es ist das Verdienst der 
«Politischen Theologie» von dieser rein spirituell-innerlichen 
Konzeption zum ursprünglichen Verständnis des Reiches Got­
tes zurückgeführt zu haben. Das Reich Gottes ist nicht bloß das 
Zukünftige, das sich später einfach an die Stelle der heutigen 
Welt setzt. Mit Jesus ist es bereits in die Welt eingetreten und 
kommt stets mehr auf uns zu. Jesus hat uns, wie Leonhard Ra­
gaz (1868-1945) treffend bemerkt hat, nicht beten gelehrt: 
«Laß uns in Dein Reich kommen», sondern: «Dein Reich kom­
me zu uns». Gewiß wird Gott allein sein Reich endgültig her­
beiführen, aber es soll schon jetzt aufgebaut und anfanghaft 
verwirklicht werden, es zielt auf die jetzt schon zu verändern­
den irdischen Verhältnisse. 

Prophetisches Amt 
So ist es Aufgabe der Kirche, die Reich-Gottes-Botschaft unge­
schmälert an die Welt auszurichten. Ungeschmälert, das heißt, 
die Botschaft nicht individualistisch-jenseitig zu verkürzen 
und - was ihren gesellschaftlichen Aspekt betrifft - nicht in 
eine unevangelische Neutralität zu flüchten, indem sie sich der 
Meinung.der Mehrheit oder der maßgebenden Kreise an­
schließt. Gerade in einer geistlich verarmten und um ihren Sinn 
ringenden Zeit muß sie sich in kritisch-konstruktivem und soli­
darischem Dienst für die herandrängende Herrschaft Gottes 
einsetzen und die Hoffnung in den Herzen der Menschen wach­
halten. Von der alles-neu-machenden Dynamik des Reiches 
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Gottes soll die Welt etwas spuren, in Unruhe gehalten und vor­
angedrängt werden. «Zu verlangen, die Kirche solle in diesem 
Bereich nur möglichst allgemeine Prinzipien verkünden und 
nur in Zeiten, wo man es nicht auf eine gerade anstehende poli­
tische Entscheidung beziehen muß, heißt der Kirche nicht ein­
mal die Rolle eines Hofnarren der Demokratie zugestehen», 
wie der Luzerner Theologe Alois Müller einmal formulierte. 
Sie soll Partei nehmen, nicht im Sinne einer politischen Partei, 
sondern Partei ergreifen gegen allen Opportunismus, gegen das 
Recht des bloß Stärkeren, gegen den Gruppenegoismus einer 
sozialen Schicht oder einer ganzen Nation. 
Gewiß hat das Engagement der Kirche Grenzen, denn sie hat die (rela­
tive) Autonomie der irdischen Wirklichkeiten, damit auch der Politik, 
zu respektieren. Ebenso richtig ist, daß das kirchliche Amt nicht tun 
soll, was primär Aufgabe der Laien ist. Aber eine säuberliche Schei­
dung der möglichen und nicht möglichen Inhalte kirchlicher Äußerun­
gen zu verlangen, wird weder der Sendung der Kirche noch auch den 
Problemen gerecht. Der Kirche nur Stellungnahmen zuzubilligen, die 
prinzipiell nicht «falsifizierbar» sind, schlösse praktisch jedes konkrete 
Wort der Kirche aus. Nach Karl Rahner ist der Kirche gerade deshalb 
der Beistand des Heiligen Geistes zugesagt, weil ihr Reden und Han­
deln dem Irrtum oder der «Falsifizierbarkeit» unterliegt. Eine Kirche, 
die nur tun und lassen dürfte, was a priori nicht falsch sein kann, hätte 
auch den Heiligen Geist nicht nötig. Gewiß müssen sich die Amtsträger 
der Parteinahme enthalten, wo es in Kirche und Gemeinde legitim un­
terschiedliche, von einer gewissenhaften Prüfung der Sachfragen und 
von christlicher Verantwortung getragene Positionen gibt. Dieser rich­
tige Hinweis darf aber nicht so zugespitzt werden, daß die Kirche nur 
mehr reden kann, wo ein voller Konsens vorliegt. 

Schwierige Praxis 

Die Theologie mag plausibel sein, die Praxis des notwendigen 
politischen Redens und Handelns der Kirche ist erheblich 
schwieriger. Kirche und Welt lassen sich nicht sauber voneinan­
der scheiden, dieselben Personen sind Christen und Staatsbür­
ger. Die Aufgabenteilung zwischen Kirchenleitungen, Hilfs­
werken, den kirchlichen Räten und Kommissionen und den 
Christen als Staatsbürger ist nicht so leicht festzulegen und je 
nach Situation verschieden. Wer was, wie, wo und wann sagen 
und tun darf und soll, wird sich mit dem fortschreitenden Lern­
prozeß aller Beteiligten immer mehr weisen, jedoch stets nach 
Interessenlage unterschiedlich beurteilt werden. Dabei stehen 
die Hilfswerke im selben Lernprozeß wie die ganze Kirche. 

Der ehemalige freisinnig-demokratische Bundesrat Rudolf 
Friedrich hat noch als Parlamentarier einmal über die Gefah­
ren und Versuchungen gesprochen, die das gesellschaftspoliti­
sche Reden der Kirchen begleitet. Drei seien genannt: 
> Die Kirchen verkündeten göttliche, absolute Wahrheit. So seien sie. 
in Versuchung, ebenso absolut und apodiktisch in den politischen 
Raum hineinzusprechen. - Eine berechtigte Warnung, die zu differen­
ziertem" Reden anhält, wie es etwa die amerikanischen Bischöfe in ihren 
Hirtenbriefen durchaus tun, indem sie zum Beispiel deutlich machen, 
mit welcher Verbindlichkeit sie dies oder jenes sagen. Auf der andern 
Seite darf dann aber auch fairerweise verlangt werden, daß diese Diffe­
renzierungen zur Kenntnis genommen werden, was m.E. gerade be­
züglich der Berichte («Denk-Schriften») der «Justitia et Pax» nicht 
sehr häufig geschieht. 
> Die Mechanismen der Kirche seien undemokratisch, der Basis sei 
das Mitwirken beim politischen Reden der Kirche versagt. - Richtig ist, 
daß sich in der Kirche die Meinungsbildung nicht einfach von oben 
nach unten vollziehen darf. Es sollte nicht sein, daß nur eine kirchliche 
oder politische.Tendenz ihre Überlegungen einbringen kann. Ander­
seits haben sich die zuständigen kirchlichen Instanzen nicht einfach der 
Mehrheit zu fügen, die für unbequeme Forderungen, Forderungen der 
Umkehr, meist nicht zu haben wäre. 
> Mangelnde Sachkompetenz und ungenügende Berücksichtigung der 
politischen Rahmenbedingungen. - Das mag dann und wann gewiß der 
Fall sein und ist zu korrigieren. Ebenso hat aber die Kirche ein Recht, 
von den Politikern zu verlangen, sich nicht hinter sogenannten Sach-
zwängen, taktischen und parteipolitischen Überlegungen zu verstek­
ken..Und, etwas vorlaut gesagt: Nicht nur Theologen, auch Politiker 
bedürfen manchmal der Weiterbildung. 

Hans Heinrich Brunner, der frühere Chefredaktor des prote­
stantischen «Zürcher Kirchenboten» hat mit Recht dazu aufge­
fordert, die Polarität zwischen politischer und kirchlicher Ge­
meinschaft schlicht und ehrlich anzuerkennen. «Es geschieht 
wenig Brauchbares, wo ein Christ sich gegen das Kraftfeld der 
politischen Realität abkapselt, sich also dem Pol (politische Ge­
meinschaft) zu entziehen sucht. Und es geschieht auch nicht 
viel Brauchbares, für die Zukunft Hoffnungsvolles, wo ein 
Bürger sich gegen das Kraftfeld des Evangeliums von Jesus 
Christus abkapselt, sich also dem Pol (christliche Gemein­
schaft) zu entziehen versucht. Wir leben im Einflußbereich bei­
der Pole. Darum gehören Spannnungen zu unserem Alltag, zu 
unserer Existenz als Bürger und Christen.» 

Josef Bruhin 

KIRCHE UND PROFANE WELT (I) 
Zu den Spannungen zwischen Laien und Klerus 

Die katholische Kirche in den Vereinigten Staaten erlebt zurzeit 
eine neue, kritische Phase ihrer Geschichte. Diese Phase be­
trifft zwei Aspekte des Lebens der Kirche: 1. Wie werden sich 
ihre Priester - und speziell ihre Bischöfe - in ihrer lehramt­
lichen Funktion auf die hervorragend geschulte, intelligente 
Laienschaft einstellen? 2. In welcher Weise wird sich die Kirche 
als ganze auf die Auseinandersetzung über politische, soziale 
und wirtschaftliche Probleme einlassen, die in der amerikani­
schen Gesellschaft im Gange ist? Beide Fragen sind eng mitein­
ander verknüpft. Auf beiden Gebieten hat man in Europa an­
dere Erfahrungen als in den USA gemacht; dies hat dort - be­
sonders im 19. Jahrhundert - zu viel Erbitterung und Antikleri­
kalismus geführt. Wenn wir einiges von dieser Geschichte ana­
lysieren und in vertiefter Weise darüber nachdenken, was das 
Besondere an unserer amerikanischen Erfahrung ausmacht, 
werden wir manche negativen Begleiterscheinungen vermeiden 
und die Voraussetzungen für eine günstigere Zukunft schaffen 
können. Der gegenwärtige Augenblick ist für eine solche Ana­
lyse besonders wichtig, denn die amerikanischen Bischöfe ha­
ben in ihren jüngsten Hirtenbriefen, besonders im Friedens­
und im Wirtschaftshirtenbrief, diese Themen auf eine neue, 
dringlichere Art zur Sprache gebracht. 

Die folgenden Reflexionen gehen auf meine eigenen Erfahrun­
gen als Mitglied des Bischofskomitees zurück, das den Wirt­
schaftshirtenbrief vorbereitete. Im Hintergrund des Prozesses, 
um den es dabei ging, stehen viele kirchliche Fragen, die nach 
einer breiteren Sicht rufen und uns als Kirche zu einer vertief­
ten Antwort herausfordern sollten. Die Spannungen, zu denen 
es besonders auf den genannten beiden Gebieten - die Bezie­
hung der lehramtlichen Autorität der Bischöfe zu den Laien 
einerseits und die Rolle dieser Autorität bei der Diskussion um 
politische, soziale und wirtschaftliche Fragen andererseits - un­
vermeidlich kommt, verlangen im Hinblick auf dié Zukunft 
nach einer ruhigeren, klareren Analyse und nach einer vertief­
ten, differenzierten Antwort. Ein neues funktionales Modell 
von Kirche steht auf dem Spiel. 

Heutige Situation: eine gebildete Laienschaft 
Zu den größten Aktivposten der Kirche in den USA zählt ihre 
gut ausgebildete Laienschaft. Keine andere Gruppe von Katho­
liken in der Welt kann sich eines derart hohen Bildungsniveaus 
rühmen. Zweifellos ist dies der Erfolg unseres Schulsystems auf 
allen seinen Stufen und das Ergebnis des Nachdrucks, den die 
Einwandererkirche auf die Erziehung legte. Aufstieg und Bil-
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